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Vorwort


Meine das Projekt einfühlsam begleitende Lektorin Marina erinnerte, nein fast ermahnte sie mich, nach Beendigung des letzten Kapitels, sowohl ein Vorwort als auch einen Epilog zu schreiben. Letzterer ist abgeschlossen, das Vorwort nun zum Schluss.


Meine Entscheidung aufzuschreiben war angedacht als Sammlung von Geschichten für meinen ersten Enkel Pepe. Schnell merkte ich jedoch, die Triebfeder war eine andere. Ich wollte einen Rückblick auf Lebenssituationen verfassen, denen ich anfangs hilflos ausgeliefert war, später mich selbst auslieferte, die dazu beitrugen, lebensverändernde Entscheidungen zu treffen.


In meiner Funktion als Polizeiwachtmeister in Ausbildung galt es auf Pappmenschen zu schießen. Dies war der Grund für eine berufliche Veränderung. Ich schrieb mir aus dem Telefonbuch Nummern der Krankenpflegeschulen, die ich mit zehn Fünfmarkstücken in der Hosentasche gewappnet aus der Telefonzelle der Kaserne abarbeitete. Ich führte meine Vorstellungsgespräche am Hörer. Dabei wurde ich oft vorschnell, ich vermute meist von Sekretärinnen, abgewiesen. An einem Donnerstag sprach ich mit Herrn Eisenreich, dem Schulleiter in München. Ich spürte, er hörte mir zu, äußerte Bedenken bezüglich meines Wankelmuts, da ich schon nach zwei Ausbildungsmonaten wechseln wollte, er beendete das Gespräch mit dem Satz: „Ich setze Sie auf die Warteliste.“


Am darauffolgenden Sonntag bekam ich per Einschreiben den Ausbildungsvertrag kurz vor Abfahrt in die Kaserne. Die kompletten Bewerbungsunterlagen erhielt er nie.


Es war mir eine Ehre und ein Bedürfnis, sehr geehrter Herr Eisenreich, Ihnen am Urnengrab des Nordfriedhofs München Blumen als Symbol der Dankbarkeit abzulegen.


Nach der Ausbildung, der ein mehrwöchiger Surftrip nach Sardinien folgte, war mir klar, ich wollte Surfprofi werden. Der Start der angestrebten beruflichen Karriere verlief eher schleppend. Es folgten Arbeitslosigkeit, die Abhängigkeit vom Sozialamt (ich bekam 17,91 DM Sozialhilfe in der Woche), die ich persönlich abholen musste. Ich hatte keinen festen Wohnsitz, lebte im Audi 80 und beantragte Wohnungslosengeld.


Ich bezog mit meiner schwangeren Freundin eine kleine Wohnung in Regensburg. Das Traunsteiner Arbeitsamt berechnete mein Arbeitslosengeld auf 426 DM. 420 DM entsprachen der Miete, es gab jedoch ein kleines Problem: Meine Arbeitslosenakte ging auf dem Dienstweg von Traunstein nach Regensburg verloren, so ein Pech aber auch. Mit dem Bescheid des Arbeitslosengeldes eröffnete ich ein Bankkonto in Regensburg und wollte 50 DM für das Wochenende abheben. Der Bankangestellte lehnte jedoch ab, es lag ihm keine Sicherheit vor. Als Konsequenz der Schlamperei des Arbeitsamts Traunstein musste ich mich beim Aktensuchdienst in Regensburg zweimal die Woche melden, dort bekam man einen Stempel, der rückwirkend die Auszahlung ermöglichte. Die Öffnungszeiten des Dienstes waren Dienstag und Freitag von 8 bis 12 Uhr. Mein erster Versuch, ich war um 10 Uhr vor Ort, scheiterte kläglich, da wir in Dreierreihen die Treppe in den Keller anstanden. Nach zwei Stunden Warterei wurde die Trennscheibe nach unten gezogen, rien ne va plus, kommen Sie das nächste Mal wieder.


Kein Stempel, kein Geld. Als Konsequenz begab ich mich an beiden Tagen um 6 Uhr morgens vor das Arbeitsamt um sicher zu sein, den ersehnten Eintrag zu bekommen. Ich schäme mich bis heute für die blödsinnigen Versprechungen, erlogenen Beschwichtigungen und sinnlosen Ratschläge der Angestellten dieser Ämter. Sollte mein Buch jemals veröffentlich werden, sorge ich dafür, dass Verwaltungsangestellte des öffentlichen Dienstes als Wiedergutmachung einen Euro mehr bezahlen müssen. Ich bleibe bis zum heutigen Tag diesen Institutionen in auf richtiger Abneigung und Verachtung verbunden.


Jetzt lieber Leser, liebe Leserin, nehme ich Sie mit auf die Reise durch mein Leben.




Kindheitserinnerungen


1. Kurzvorstellung Papa


Mein Papa überwand den Tod seiner Mutter kurz nach der Geburt nie, sein Vater beschuldigte ihn für diesen Verlust. Er vermisste sie 89 Lebensjahre. Als er verstarb sah ich den friedlichen Ausdruck in seinem Gesicht. Ich assoziierte damit, dass er seiner Mama begegnete. Ich erlebte das als schönen Gedanken und er löste ein Glücksgefühl aus.


Er war aktiver Skispringer und Ringer, fuhr bis ins hohe Alter gern Ski und frönte einer Leidenschaft: Dem Modellfliegen. Das Geschenk eines Schwagers, ein Segelflugmodell mit einem Meter Spannweite, inspirierte ihn dazu. Die Flügel in filigraner Balsaholzrippenbauweise bespannte er mit einer durchsichtigen Folie. Ich vermute das Geschenk bekam er 1973, bis zu seinem Tod 2014 baute er mit seinen geschickten Händen unzählige Modelle, reparierte Fernsteuerungen und Verbrennungs- und Elektromotoren. Besonderen Ehrgeiz entwickelte er bei unzureichend funktionierenden Mechaniken, wie zum Beispiel ein nicht optimal funktionierendes Ein- und Ausklappen des Fahrwerks, das zu Problemen im Flugverhalten führte. Er sandte den Firmen Verbesserungsvorschläge per E-Mail, die er mit angefertigten Konstruktionszeichnungen komplettierte. Wir fanden erst in seinen letzten Lebensjahren gegenseitig anerkennend zueinander. Als Beispiel des kontraproduktiven Teamworks diente das angedachte gemeinsame Arbeiten an seinem ersten Flugmodell. Das Bauen gestaltete sich in seinen Augen so komplex, dass ich als Linkshänder dazu nicht die nötigen Voraussetzungen mitbrachte. Gerne benutzte er die mich ausgrenzenden Worte: „Du mit deinen zwei linken Händen bist dem Herrgott sein Mechaniker und der braucht keinen.“


2. Kurzvorstellung Mama


Ich versuche mich an meine Mama zu erinnern. Es fällt mir sofort die Geschichte der Reanimation ein. Es läutete eine laut um Hilfe schreiende Nachbarin. Meine Mutter lief mit ihr in die Wohnung, im Kinderbettchen lag ein zyanotisches und atemloses Kind. Die Frau rief ihren Hausarzt an, der meine Mutter per Telefon instruierte, den Säugling auf ihren Unterarm zu legen und mit zwei Fingern auf dem kleinen Sternum die Herzdruckmassage abwechselnd mit Beatmung durchzuführen. Diese Intervention änderte die Farbe des Säuglings, sein Herzschlag startete jedoch nicht. Er verstarb auf dem Arm meiner Mutter, vermutlich am plötzlichen Herztod. Sanitäter holten den Säugling ab.


Das ereignete sich kurz nach meiner Geburt, die für beide Seiten kompliziert und höchst dramatisch ablief. Mein Papa besaß den sogenannten Rhesusfaktor, meine Mama nicht. Die erste Schwangerschaft verlief komplikationslos. Bei der zweiten bestand die Gefahr einer Antikörperreaktion. Meine Mama musste einmal pro Woche nach München, um eine mögliche Gegenreaktion frühzeitig zu erkennen. Das ergab für meine Eltern eine große psychische Belastung. Eine angedachte Dialyse war Gott sei Dank nicht nötig. Die Nierenproblematik plagte meine Mama nach der Entbindung. Vor und während meines Geburtsvorgangs fehlten meine Herztöne. Da ich schon in das kleine Becken abgerutscht war, informierte man meine Mutter, sie würde ein totes Kind auf die Welt bringen. Kurz nach der Entbindung erlitt sie ein akutes Nierenversagen und ich verbrachte diese Zeit in Obhut meiner Oma.


3. Erste Erinnerungen an Papa und Mama


Meine Mama musste aufgrund von Nierenproblemen wiederholt stationär bei einem Nephrologen, der im Krankenhaus belegte, aufgenommen werden. In dem Ort fand dieses Szenario mit den anwesenden Protagonisten meines Papas, meiner Schwester und mir statt. Ich war drei Jahre alt und wir befanden uns auf einem Spielplatz. Ich wollte, trotz dem väterlichen Drängen zur Heimfahrt, das letzte Mal die Stufen zur Rutschbahn steigen, als mich mein Papa von hinten gewaltsam von den Stufen riss und so lang verprügelte, bis mein anfängliches Schreien in ein Wimmern überging, das letztendlich zum Verstummen führte. Ich spürte sehr schnell, dass es in solch einem Ausnahmezustand einen individuellen Zufluchtsort in meiner Seele gab, den ich noch sehr oft benötigte und aufsuchte.


Zeitnah erkrankte ich an damals meldepflichtigem Scharlach. Bei meinen Eltern entstand große Hektik und Verwirrung, da die Polizei den Weg aus der Wohnung bis zum Sanka begleitete. Geschwächt durch hohes Fieber wurde ich per Krankenwagen auf die Isolierstation der Kinderklinik gebracht. Ich erinnere mich an den großen Saal mit mehreren Betten und verschlossener Eingangstüre. Im oberen Drittel der Tür gab es ein Bullauge. Durch dieses sah ich Mama und Papa bei deren Besuch. Es war sehr belastend ohne die gewohnte elterliche Ansprache. Beim Abholen machte sich meine Mutter über mich lustig, da ich mir dort wohl eine Art „Kummerspeck“ angegessen hatte, sodass ich bei der Entlassung nicht mehr in meine kurze Lederhose passte.


Diese Belastungen führten zu einem Gefühlszustand, den ich versuchen möchte, näher zu beschreiben. Ich erlebte mich sowohl von den behandelnden Schwestern und Mitpatienten, als auch von meinen Eltern zur Gänze getrennt. Eine unsichtbare Wand stand zwischen uns, ich hörte und verstand akustisch ihre Worte, die Bedeutung erreichten aber weder meinen Verstand noch meine Seele. Mein Kopf fühlte sich sehr leer an. Unvorhergesehene Ansprache, Ereignisse und Geräusche bedrohten mich körperlich und versetzten meine Psyche in Angst und Panik.


4. Der lange Weg zum Salto Mortale


Wir wohnten in einem Mietblock mit drei Haupteingängen zu je drei Stockwerken plus Hochparterre. Auf jeder Etage befanden sich drei Wohnungen, zwölf Familien benutzten den gleichen Eingang und 36 wohnten im Häuserblock. Für diese Wohnungen gab es zehn Garagen anzumieten, die in einer Reihe standen. Den Anfang bildete eine halbierte, nach vorne hin offene Garage, in der zwei Müllcontainer standen. Damit diese nicht den ganzen Tag im Dunkeln standen und wahrscheinlich auch um den Geruch zu minimieren, wurde die Seitenbegrenzung des Garagenkomplexes mit fehlenden Ziegeln gemauert, die Lichteinlass gewährten. Die Kinder konnten durch die daraus resultierenden Mauerlöcher, die als Tritte dienten, problemlos auf das Garagendach klettern. Viele fuhren dort mit dem Dreirad oder spielten mit Bällen. Das führte natürlich kurz- bis mittelfristig zu massivem Ärger und wurde verboten.


Als Fünfjähriger hatte ich ein Vorhaben, für das ich einen Fernseher benötigte. Das war im Jahr 1968 noch nicht selbstverständlich. Die Motivationsgrundlage für mein Vorhaben als Fünfjähriger war die Zirkussendung „Salto Mortale“ mit dem Highlight der Trapezvorstellung. Sowohl das freie Schwingen unter dem Kuppeldach als auch die Abstimmung zwischen Trapezfliegern und –fängern faszinierten mich. Das Grande Finale gipfelte mit dem dreifachen Salto Mortale, meist von einer Frau gesprungen. Nach zwei oder drei Schaukelamplituden von der Plattform erreichte die Artistin wieder das Niveau. Es folgte die wichtigste Voraussetzung für die dreifache Rotation: Die Ausgangshöhe übertreffen. Faszinierend mit welcher Entschlossenheit die Artistinnen in die Rotation übergingen und sicher mit den Unterarmen aufgefangen wurden. Nach diesem Höhepunkt, der in Zeitlupe wiederholt wurde, sprangen alle beteiligten Athleten mit unterschiedlichen Abgängen ins Netz. Für mich stand fest, der dreifache Salto Mortale war ein Lebensziel, das es unbedingt zu erreichen galt.


Bei meinem ersten Versuch sollte das Garagendach als Plattform dienen, dessen Betreten verboten war und von den Argusaugen des damaligen Hausmeisters streng kontrolliert wurde. Es galt ein passendes Zeitfenster zu finden. Besonders vor dem Mähen der Wiesen zwischen den Wohnblöcken kontrollierte der Hausmeister die aktuelle Grashöhe. Da er für mehrere Wohnblöcke zuständig war, sahen wir ihn je höher das Gras wuchs, immer öfter, was zur Folge hatte, dass zum Beispiel das verbotene Ballspielen auf den Wiesen noch rüder durch Ballabnahme und Verwahrung des selbigen in der Hausmeistergarage reglementiert, ab und zu auch mit einer Watsche bestraft wurde. Seine Autorität war für uns Kinder schier grenzenlos. Traf er die Entscheidung zu mähen war das ein großes Ereignis. Er kam auf seinem Bulldog sitzend und mit riesigem Mähkorb am Heck über die Straße der Nachbarsiedlung. Ihn verfolgten meist schreiende Kinder, die mit Rechen bewaffnet bei seiner Arbeit assistierten. Sie rechten schwer zugänglichen Schnitt an der Fußwegbegrenzung oder liefen einfach nur sich freuend hinter ihm her. Der Grund und die Motivation war und ist mir bis heute unerklärlich. Es gab dabei keine signifikanten geschlechtsspezifischen Unterschiede. Aufgrund des enormen Mähwerklärms hörte er das Geschreie nicht. Das Ausleeren des Fangkorbes geschah seitlich der Garagen, dort, wo es gut möglich war auf das Dach zu klettern. In zirka halbstündigen Abständen entleerte der Hausmeister, selbstverständlich mit Hilfe der Kinder, den Fangkorb. Je mehr Mähfläche abgearbeitet war, umso höher wurde der Grashügel. Das Anwachsen des Berges beflügelte meine Phantasie zu einer Assoziation: Das würde mein weiches Fangnetz werden.


Ich nahm mir einen Rechen und verschob diesen Berg näher an die Dachseite, was sich retrospektiv als Fehler erwies. Der Hausmeister fuhr wieder zu noch zu bearbeitender Mähfläche und als ich mich unbeobachtet fühlte, kletterte ich blitzschnell auf das Dach von grob geschätzt zwei Metern Höhe. Ich positionierte mich am geplanten Absprungpunkt. Zum Horizont blickend fühlte ich mich sehr hoch, zum Gipfel des Grasberges deutlich wohler. Ich dachte mir, das Gras würde meine Landung wie das Netz unter dem Trapez der Artistinnen abfedern. Ganz wohl war mir ehrlich gesagt nicht, doch das Zeitfenster wurde knapp. Also bin ich den ersten Salto meines Lebens gesprungen mit erfolgreicher Drehung, landete jedoch ungebremst auf der Wiese, gefühlt hauptsächlich mit meinem Steißbein.


Das gab sofort einen dumpfen Schmerz und ich hatte das Gefühl, meine ganze Wirbelsäule wurde gestaucht. Ein Blick zur Garage genügte und ich erkannte den entscheidenden Fehler: Ich war zu weit nach vorn abgesprungen, wodurch die durch das Gras gedämpfte, von mir geplante Aufprallfläche etwa einen halben Meter hinter mir lag. Die vermeintliche Dämpfung kam nicht zur Geltung. Es war mir eine Lehre. Ich fühlte mich dennoch stolz, dem Ziel des Salto Mortale näher gekommen zu sein. Es galt die Voraussetzungen zwingend zu verbessern. Dazu kam die Angst, vom Hausmeister entdeckt zu werden, der Bulldoglärm kam näher und näher. Reumütig schlich ich davon. Noch heute, nach 50 Jahren, spüre ich ein Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass ich mich nicht schwerer verletzt habe, wenn ich an diesen Garagen vorbeifahre.


5. Murmeln und Gewittererfahrung


Ich war gern auf dem Spielplatz, dort gab es drei Schaukeln, drei Turnstangen und Sand zum Formen und Bauen. Wir Kinder besaßen Glasmurmeln, in denen sich bunt geschwungene Muster abzeichneten. Der Durchmesser betrug zwischen eineinhalb bis drei Zentimeter. Der Rand des Sandkastens war mit Steinplatten verlegt. Eine Steinplatte wies ein kreisförmiges Loch mit zehn Zentimetern Tiefe auf. Die Murmeln wurden in diese Richtung gerollt, mit dem Ziel, sie im Loch zu versenken. Das gelang nicht auf Anhieb und forderte oft, dass die Kugel auf dem Boden kniend, mit angewinkeltem Zeigefinger angeschoben wurde. Befand sie sich im Ziel war sie in Sicherheit. Es gab die gefährlichere Spielvariante, bei der versucht wurde, mit eigener Murmel eine gegnerische in das Loch zu schieben. Ein Erfolg führte zu deren Besitz, das gab Tränen, wenn ein Kind alle Murmeln verlor. Es kam oft zum Streit beim Schussern, vor allem bei Beteiligung mehrerer Spieler.


Meine Oma war leider sehr selten zu Besuch, ich glaube ihr Mann war ungern allein. Im Dunstkreis meiner Großmutter fühlte ich mich gut aufgehoben und empfand inneren Frieden. Ich spielte im Sandkasten mit Matchboxautos, baute imaginäre Autobahnen und schob die Autos an. Manchmal half ein älteres Nachbarmädchen beim Brücken- und Tunnelbau, sie brachte dazu leere und bodenausgeschnittene Joghurtbecher mit, die als Fundament dienten. Um den vollendeten Straßenkomplex zu erhärten, bewässerten wir zusätzlich. Die Kinder liefen schon nach Hause, ich vermutete aufgrund der dunklen Wolken und des starken Windes. Es entlud sich ein gewaltiges Gewitter. Die kurze Zeitabfolge zwischen Blitz und lautem Donner ängstigten jetzt auch mich. Ich lief zum Eingang, läutete und spurtete die Treppen nach oben. Besorgt um mich kam mir meine Oma entgegen, nahm mich an der Hand und begleitete mich tröstend zur Wohnung. Vor der Eingangstür links stand die sogenannte „Dreckelkiste“. Öffnete meine Mutter musste ich mich in diese Schachtel stellen, wurde darin ausgezogen und abgebürstet bevor ich in die Wohnung durfte. Schnurstracks an der Schachtel vorbei brachte mich meine Oma in die Wohnung. Seit diesem Erlebnis fürchte ich mich bis zum heutigen Tag nicht vor einem Gewitter.


6. Markus‘ Verletzung und Rauschbeobachtung


Der Markus, er war im gleichen Alter wie ich, wohnte auch in unserer Siedlung. An ein häufiges gemeinsames Spielen kann ich mich nicht erinnern, jedoch an jene Geschichte:


Wir schaufelten gemeinsam Kohle in der halbierten Garage, in der die Mülltonnen standen. Damals heizten einige Wohnungen noch damit, der Rest mit Öl. Jeder von uns hatte eine Blechschaufel, mit der wir die Kohle auf die andere Seite schaufelten. Der Sinn dieser Arbeit bleibt mir bis heute unverständlich. Bei diesem über die Schulter schaufeln traf ich den Markus mit der Schaufelecke knapp über dem Auge. Ab diesem Moment fehlt mir meine Erinnerung. Es kamen nur noch Wortfetzen, dann Verstummen und massive Schuldgefühle. Natürlich war es eine Verletzung, die ich ihm zugefügt hatte, das tat mir leid. Es gab keinen bleibenden Schaden für Markus. Die strafenden, vorwurfsvollen Blicke und Beschimpfungen meiner Mutter und die abwertende Haltung meines Vaters waren nahezu unerträglich. Markus, es tut mir unendlich leid, dich verletzt zu haben, das war keine Absicht und ich bin froh, dass alles für dich so gut ausgegangen ist. Meine Erinnerung führt mich nur bis zu dem Zeitpunkt in der Garage und dann ist alles weg. Es bleiben Schuldgefühle, Mitleid, Beklemmung, Wunsch nach Wiedergutmachung und Scham. Mehr kann ich nicht erklären, Entschuldigung.


Der Thematransfer ist jetzt ein bisschen schwierig. Ich musste meinem Papa helfen, den Auspuff des VW Käfers auszutauschen. Helfen ist nicht der passende Ausdruck, ich stand dabei und sah zu. Nach erfolgreichem Ausbau des alten Auspuffs mit Doppelrohr wollte er den neuen montieren. Der Durchmesser erwies sich als unpassend, das Ersatzteilgeschäft war geschlossen. Am nächsten Morgen, ein Samstag, zur Öffnungszeit holten wir mit dem Fahrrad den passenden Auspuff ab. Mein Papa versuchte den Verkäufer verantwortlich zu machen, was ihm nicht gelang. Bepackt radelten wir zurück zum Auto, das über Nacht auf dem Wagenheber positioniert war.


Ein erster Versuch meines Vaters zeigte, dass der Durchmesser passte. Ich stand seitlich neben dem VW Käfer, mein Papa lag darunter. Ich musste Schellen, Beilagscheiben und Schrauben anreichen, der Einbau funktionierte tadellos. Plötzlich fuhr ein weißer Opel neben unser Auto, parkte halb auf dem Gehsteig. Mein Papa sah das aus einer für ihn befremdlichen Perspektive unter dem Wagen auf einem Rollbrett liegend, schob sich so weit ins Freie, dass er sah, was vor sich ging. Aus dem Auto, vollbeladen mit fünf Personen, versuchte der damalige Torwart unserer Ortschaft auszusteigen. Er saß auf der Rückbank und es dauerte, denn die erforderliche Koordination, die es brauchte, um den Beifahrer aussteigen zu lassen und sich selbst am Vordersitz festzuhalten und mit geducktem Oberkörper auszusteigen, war stark eingeschränkt. Der Beifahrer zog ihn aus dem Auto, er trug einen Anzug, der zerknittert und fleckig war, an ein Gehen in seinem Zustand war kaum zu denken. Er übergab sich in die Wiese, urinierte, bevor er torkelnd und mit sich selbst lallend dem Eingang entgegen wankte. Sie waren auf dem Heimweg von einer Hochzeit, die sich deutlich in die Länge gezogen hatte. Es tat mir leid, dass er nicht ordentlich sprechen und gehen konnte. Ich hatte bis dato noch nie einen Betrunkenen gesehen. Mein Papa erkannte die Situation und meinte, er hätte einen sauberen Wurf. Retrospektiv erwies es sich geschickt von meinem Vater, das Erbrechen und anschließende Wasserlassen nicht zu kommentieren.




Erfreuliches und Unerfreuliches während der


Schulzeit


1. Bleibende Eindrücke der Grundschulzeit


In Zweiergruppen erledigten wir den Mülldienst, dabei mussten wir den Eimer an einem festgelegten Tag zentral leeren. Der Dienst fand während der Unterrichtszeit statt, gern nahm ich die willkommene Abwechslung in Kauf. Wir marschierten in Richtung der Abgabe, als mein Mitschüler begann, im Eimer nach etwas Essbarem zu suchen. Er wühlte mit den Händen tief in dem Müll, geschickt angelte er sich ein altes Butterbrot und getrocknete Salamischeiben. Beides verschlang er an Ort und Stelle. Als ich ihm dabei fassungslos zusah, bemerkte ich seine vernachlässigte Kleidung und stellte fest, dass seine Schnürsenkel schon als Paketschnur dienten. Armut war mir in diesem Ausmaß nicht bekannt. Er tat mir leid, aber ich spürte, er verfügte über eine mir nicht bekannte Kraft.


Im Nachhinein bewundere ich unsere Lehrerin, der es gelang, ihn gut in die Klassengemeinschaft zu integrieren. Ich besuchte mit ihm seinen Opa am östlichen Ortsrand, er wohnte in einer alten Holzhütte mit einem Pony, sonst war kein Luxus erkennbar. Auffällig und beeindruckend für mich war, dass der Opa mich zur Gänze ignorierte und mit seinem Enkel barsch sprach, ähnlich wie mit einem Erwachsenen. Trotz wiederholter Einladung seitens meines Mitschülers bevorzugte ich das Schwimmbad.


Ein anderer Mitschüler verblüffte mich bei gleichem Dienst. Wir blieben kurz stehen, da er sich schnäuzte. Genussvoll, so kam es mir vor, rotzte er in sein Baumwolltaschentuch. Nach seinem sichtbaren Erfolg steckte er das Tuch jedoch nicht in seine Hosentasche, er entfaltete es komplett, sah sich das Ergebnis an und schleckte den Inhalt ab. Das befremdete mich ein wenig, störte mich aber nicht weiter. Seine angedachten Versuche, dies im Unterricht zu wiederholen, unterband unsere Lehrerin geschickt. So blieben ihm die Pausen, in denen er sich gern in Ecken verdrückte, um seine Gewohnheit zu pflegen. Bis zu diesem Zeitpunkt kannte ich Nasenbohrer, sowie Jungs, die ihre Popel verspeisten. Sein Ritual war eine deutliche Erweiterung meiner in der Schule gesammelten Erfahrungen. Somit fühlte ich mich gut vorbereitet auf neue Eindrücke.


2. Schüler als Sherpas oder die Geschichte mit dem Fiat 500


Die Grundschule war nach Buben und Mädchen getrennt, die Hauptschule gemischt. Die Knabengrundschule war in der Hauptschule untergebracht. Unsere Klasse befand sich im ersten Stock, ab der zweiten Etage waren die Klassenzimmer der Hauptschüler. Selbige waren als Rabauken bekannt, wir Grundschüler lauschten gespannt den Geschichten über Auseinandersetzungen mit den Lehrern und dem Hausmeister. In den Pausen ertrugen die Klassen eins bis vier ein hohes Aggressionspotential und einen enormen Lärmpegel. Entschädigt wurde das durch folgenden beeindruckenden Anblick.


Kurz vor dem Pausengong durfte ein Schüler auf einem Tablett platzierte Kakao- und Milchtüten, die vor der Klassentüre abgestellt wurden, in das Klassenzimmer zur Verteilung tragen. Ich war an der Reihe, öffnete die Türe, bückte mich, richtete mich auf und mein Blick nach links oben führte dazu, dass ich meinen Augen nicht traute. Zwischen den Stockwerken des offenen Treppenhauses befanden sich Plattformen. Dort stand, zuerst nur für mich, ein paar Minuten später für alle Schüler sichtbar, der rote Fiat 500 eines Lehrers. Mich erstaunte und belustigte dieser wunderbare und einzigartige Anblick. Aus Sicherheitsgründen wurde das Treppenhaus gesperrt, es herrschte große Aufruhr und Angst bezüglich eines Einsturzes der Treppe mit daraus resultierendem Absturz des Fiats. Trotz mehrerer eindringlicher Durchsagen war natürlich kein Schüler bereit die Aula in der heutigen Pause zu verlassen, alle warteten mit Spannung auf das weitere Procedere. Schlauerweise wurde dies auf die Zeit kurz nach dem Pausengong verlegt, in der Hoffnung es möglichst unauffällig zu gestalten, dabei unterschätzte aber das Lehrerkollegium die individuell ausgelöste Neugier der Schüler. Hunderte von ihnen sahen, wie das Fahrzeug von acht weiteren Schülern unter den wachsamen Augen der informierten Feuerwehr, lautstark instruiert wohl vom Autobesitzer selbst, nach unten getragen wurde. Aufgrund des Gewichts mussten die Träger das Auto auf dem Niveau des ersten Stocks und dann natürlich auf der ebenerdigen Aula absetzen, was jeweils mit lautstarkem Applaus honoriert wurde. Dann wurde das Auto zurück auf den Parkplatz geschoben.
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Hor zu, ich habe etwas zu erzihlen





